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Zusammenfassung

Der These des erweiterten Geistes zufolge befinden sich manche mentalen Re-
prasentationen auflerhalb der kérperlichen Grenzen der Wesen, zu denen sie gehoren.
FEiner der stiarksten Einwénde gegen diese These stellt das Argument der Nichtabge-
leitetheit von Frederick Adams, Ken Aizawa und Jerry Fodor dar. Dieses Argument
setzt voraus, dass genuine mentale Reprisentationen nichtabgeleitete Gehalte haben
— ihre semantischen Eigenschaften sind also nicht durch Absichten, Wiinsche oder
Konventionen konstituiert. Reprisentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt finden
sich jedoch, so das Argument weiter, nur innerhalb der korperlichen Grenzen menta-
ler Wesen. Ich werde dafiir argumentieren, dass das Argument der Nichtabgeleitetheit
scheitert, da es insbesondere bei Tieren externe Représentationen gibt, deren Gehalt
nichtabgeleitet ist. Dies folgt jedenfalls aus der aussichtsreichsten Theorie nichtabge-
leiteter Représentationen, der Teleosemantik, und es gibt gute Griinde anzunehmen,

dass auch andere naturalistische Gehaltstheorien dieselbe Implikation haben.
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Reprisentationen sind Triiger semantischen Gehalts[[| Die These des erweiterten Geis-
tes ist eine These iiber die Lokalisierung unserer mentalen Reprasentationen. Dieser These
zufolge befinden sich manche unserer Uberzeugungen, Wiinsche und Absichten in unse-
rer Umwelt: Wenn etwa der an Alzheimer erkrankte Otto ein Notizbuch verwendet, um
durch das kontinuierliche Hinzufiigen, Revidieren und Konsultieren von Eintrégen die Kon-
sequenzen seiner Krankheit abzumildern, so handelt es sich bei den Eintrdgen in seinem
Notizbuch um seine Uberzeugungen, Wiinsche und Absichten. Schreibt er etwa in sein
Notizbuch ,The Museum of Modern Art is on 53rd Street“, so handelt es sich bei die-
sem Eintrag nicht weniger um die Uberzeugung, dass sich das Museum of Modern Art in
der dreiundfiinfzigsten Strafle befindet, als bei Ingas neuronalem Zustand mit demselben
Gehalt (vgl. |Clark und Chalmers|1998; 12 — 16).

Einer der stiarksten Einwéinde gegen die These des erweiterten Geistes ist das Argument
der Nichtabgeleitetheit von Jerry Fodor| (2008), Frederick Adams und Ken Aizawa (2001,
2005|, [2008, 2010). Dieses Argument setzt voraus, dass genuine mentale Représentationen
nichtabgeleitete Gehalte haben. Das heifit, dass eine Reprasentation nur dann eine mentale
Représentation ist, wenn ihre semantischen Eigenschaften grob gesprochen nicht durch
Absichten, Wiinsche oder Konventionen konstituiert sind. Mentale Repréasentationen haben
ihren Gehalt also nicht deshalb, weil sie mit bestimmten Absichten hervorgebracht werden,
weil fiir sie bestimmte Konventionen gelten oder weil sie auf bestimmte Art und Weise
interpretiert werden. Repréasentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt finden sich jedoch, so
Adams, Aizawa und Fodor weiter, nur innerhalb der kérperlichen Grenzen mentaler Wesen.
Folglich gibt es keine externen mentalen Représentationen.

Ich werde dafiir argumentieren, dass das Argument der Nichtabgeleitetheit scheitert.
Grund hierfiir ist jedoch nicht die Falschheit der Annahme, dass nichtabgeleiteter Gehalt
eine notwendige Bedingung fiir mentale Zustédnde sei. Diese Préamisse besitzt tatséchlich
einiges an Plausibilitéit. Problematisch ist vielmehr die empirische Annahme, dass sich au-
Berhalb zentraler Nervensysteme nur Représentationen mit abgeleitetem Gehalt befinden.

Diese Annahme lésst sich nicht unabhéngig von einer Theorie des Gehalts iiberpriifen.
Die plausibelste Theorie dieser Art ist die Teleosemantik. Etwas vereinfacht gesagt, hat

eine Représentation der Teleosemantik zufolge den Gehalt, dass p, wenn sie die natiirliche

In meiner Terminologie sind Repriisentationen (z. B. Wiinsche, Uberzeugungen und Absichten) physi-
sche Vehikel, welche die Eigenschaft haben, semantischen Gehalt zu tragen. Die Gehalte sind dabei keine
Komponenten von Reprisentationen, obwohl eine Reprisentation nur aufgrund ihres semantischen Ge-
halts als Représentation zdhlt. In gleicher Weise ist eine Eigenschaft, etwas verursacht zu haben, keine
Komponente einer Ursache, obwohl die Ursache nur aufgrund dieser Eigenschaft als Ursache z&hlt.



Funktion hat, anzuzeigen, dass p der Fall ist. Funktionen dieser Art spielen eine grofie
Rolle in der Medizin und Biologie. Zum Beispiel, wenn wir Organen Fehlfunktionen zu-
schreiben. Ich werde anhand von Beispielen zeigen, dass natiirliche Anzeigefunktionen und
somit nichtabgeleitete Gehalte nicht auf Organe und insbesondere nicht auf das Gehirn
beschrénkt sind.

In meiner Argumentation werde ich wie folgt vorgehen: Im Abschnitt [I] werde ich
zunéchst den Begriff der Représentation, des Gehalts und der Erfiillungsstandards einfiihren.
In Abschnitt 2] werde ich die These des erweiterten Geistes darstellen und gegen andere
Thesen abgrenzen. AnschlieSend werde ich in den Abschnitten [3] und [4] das Argument der
Nichtabgeleitetheit darstellen und ein addquates Verstdndnis von nichtabgeleitetem Gehalt
herausarbeiten. In Abschnitt [5| werde ich dafiir argumentieren, dass es bei der Unterschei-
dung zwischen abgeleitetem und nichtabgeleitetem Gehalt um die Quelle der repriasentatio-
nalen Erfiillungsstandards geht und dass Reprisentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt
ihre Erfiillungsstandards plausiblerweise durch natiirliche Funktionen erhalten. Dann wer-
de ich in Abschnitt [6] zeigen, dass sich die Art von Funktion, die fiir nichtabgeleiteten
Gehalt notwendig ist, nicht auf die Koérper von Tieren beschrénkt und dass uns das Argu-
ment der Nichtabgeleitetheit somit keinen Grund gibt, die These des erweiterten Geistes zu
bestreiten. Abschlielend werde ich in Abschnitt 7| kurz dafiir argumentieren, dass Fodors
eigene Theorie nichtabgeleiteten Gehalts fiir das Argument der Nichtabgeleitetheit kein

besseres Ergebnis liefert als die Teleosemantik.

1 Repriasentationen und ihre Erfiillungsstandards

Grice| (1957, S. 377f.) unterscheidet Sitze wie ,,Diese Flecken bedeuten Masern®, in denen
es um natiirliche Bedeutung (Bedeutung, ) geht, von Sitzen wie ,,Das dreifache Klingeln
der Glocke bedeutet, dass der Bus voll ist“, in denen von nicht-natiirlicher Bedeutung
(Bedeutung,,,) die Rede ist. Gegenstidnde, Zustdnde, Strukturen oder Ereignisse (kurz:
Vehikel) die Bedeutung,, haben, sind Reprisentationen. Das, was eine Reprisentation
bedeutet,,,, oder reprisentiert, ist ihr semantischer Gehalt.

Grice weist darauf hin, dass der Satz ,,Diese Flecken bedeuten Masern* nur dann wahr
sein kann, wenn der Patient tatséchlich Masern hat. R kann offenbar nur dann GG bedeuten,,,
wenn G vorliegt. Dies gilt fiir nicht-natiirliche Bedeutung nicht. Das dreifache Klingeln der
Glocke kann auch dann bedeuten,,,, dass der Bus voll ist, wenn der Bus tatséchlich nicht

voll ist. Es konnen also nicht-bestehende Sachverhalte reprasentiert werden. Représenta-



tionen mit Wahrheits- oder Erfiillungsbedingungen kénnen wahr oder falsch bzw. erfiillt
oder nicht-erfiillt sein, je nachdem, ob der reprisentierte Sachverhalt besteht oder nicht.
Anders ausgedriickt: Die Eigenschaft, Bedeutung, zu haben, ist faktiv, die Eigenschaft,
Bedeutung,,, bzw. einen Gehalt zu haben, ist nicht-faktiv.

Ein weiterer Unterschied zu natiirlicher Bedeutung ist die Spezifitdt nicht-natiirlicher
Bedeutung. So gilt fiir alle Flecken, die Masern bedeuten,,, dass sie Krankheit bedeuten,,
und auch, dass sie bedeuten,,, dass sich die Person, die die Flecken hat, per Tropfchen-
infektion bei einem anderen Menschen mit dem Masernvirus infiziert hat. Wenn y immer
zusammen mit z auftritt, dann bedeutet,, alles, was y bedeutet,, auch z. Gleiches gilt im
Fall nicht-natiirlicher Bedeutung nicht. Man kann durchaus mit einem Satz meinen, dass
der Patient Masern hat, ohne zu meinen, dass der Patient krank ist. Ebenso kann man
meinen, dass der Patient Masern hat, ohne zu meinen, dass er sich bei einem anderen
Menschen per Tropfcheninfektion mit dem Masernvirus infiziert hat.

Die Spezifitit reprasentationalen Gehalts erschopft sich jedoch nicht darin, dass etwas
xr reprasentieren kann, ohne y zu reprasentieren, auch wenn x und y immer zusammen
auftreten. Dies gilt schliellich auch fiir einfache Kausalbeziehungen. Der Sturm wird etwa
von schnell fallendem Luftdruck verursacht und nicht vom schnell fallenden Barometer-
stand, auch wenn Barometerstand und Luftdruck immer gleichzeitig fallen. Représenta-
tionale Beziehungen sind nicht nur spezifischer als Korrelationsbeziehungen, sondern auch
als Kausalbeziehungen. Etwas kann x représentieren, ohne y zu reprasentieren, auch wenn
x y verursacht oder umgekehrt. So kann man etwa behaupten, dass der Patient Masern
hat, ohne zu behaupten, dass der Patient sich bei seiner Schwester angesteckt hat oder
dass der Patient die nédchsten Tage nicht zur Arbeit gehen wird. Auch wenn es sich bei
der Ansteckung des Patienten um eine Ursache und der Abwesenheit des Patienten bei der
Arbeit um eine Wirkung der Masern handelt.

Die Eigenschaft, einen Gehalt bzw. eine Bedeutung,,,, zu haben, geht also, im Gegensatz
zur Eigenschaft, Bedeutung,, zu haben, mit Erfiillungsstandards einher | Diese Erfiillungs-
standards zeichnen sich dadurch aus, dass sie zum einen nicht-faktiv und zum anderen

spezifischer als Korrelations- und Kausalbeziehungen sind.

?Hsufig wird von “normativen” oder “quasi-normativen” Eigenschaften reprisentationalen Gehalts
gesprochen. Dieser Bezug auf Normen ist jedoch gleich doppelt problematisch, sodass ich lieber von
“Erfiillungsstandards” sprechen moéchte. Zum einen meine ich, dass sich die hier gemeinten Erfiillungs-
standards anders als wirkliche Normativitéat im Prinzip problemlos aus rein deskriptiven Aussagen ableiten
lassen. Zum anderen sollten wir die hier gemeinten Erfiillungsstandards von der Normativitdt unterschei-
den, auf die wir etwa Bezug nehmen, wenn wir Personen ihre falschen Uberzeugungen oder Aussagen
vorwerfen.



Wiinsche, Uberzeugungen und Absichten unterliegen Erfiillungsstandards im relevanten
Sinne. Ich kann den Wunsch oder die Uberzeugung haben, dass die Sonne scheint, ohne
dass tatséchlich die Sonne scheint. Ich kann wiinschen oder glauben, dass ein Tiger vor mir
ist, ohne zu wiinschen oder zu glauben, dass sich ein Tier der Art Panthera tigris vor mir
befindet und ich kann den Wunsch oder die Absicht haben, zwei Flaschen Wodka zu leeren,
ohne den Wunsch oder die Absicht zu haben, ins Koma zu fallen, auch wenn das Koma eine
unvermeidbare Folge eines solchen Alkoholkonsums wire. Bei Wiinschen, Uberzeugungen

und Absichten handelt es sich also um klare Fille mentaler Repréisentationen.

2 Erweiterter Geist

In der Philosophie des Geistes der zweiten Hélfte des letztes Jahrhunderts wurde zumeist
davon ausgegangen, dass mentale Reprisentationen bestimmte Zustéinde des Gehirns ko-
gnitiver Wesen seien. Doch spétestens seit (Clark und Chalmers| (1998) ist diese Annahme

umstritten. Betrachten wir das bekannte Beispiel von Otto und Inga:

First, consider a normal case of belief embedded in memory. Inga hears from a friend
that there is an exhibition at the Museum of Modern Art, and decides to go see it.
She thinks for a moment and recalls that the museum is on 53rd Street, so she walks
to 53rd Street and goes into the museum. It seems clear that Inga believes that the
museum is on 53rd Street, and that she believed this even before she consulted her
memory. It was not previously an occurrent belief, but then neither are most of our

beliefs. Rather, the belief was sitting somewhere in memory, waiting to be accessed.

Otto suffers from Alzheimer’s disease, and like many Alzheimer’s patients, he relies on
information in the environment to help structure his life. In particular, Otto carries a
notebook around with him everywhere he goes. When he learns new information, he
writes it down in his notebook. When he needs some old information, he looks it up.
For Otto, his notebook plays the role usually played by a biological memory. Today,
Otto hears about the exhibition at the Museum of Modern Art, and decides to go
see it. He consults the notebook, which says that the museum is on 53rd Street, so

he walks to 53rd Street and goes into the museum.

Clearly, Otto walked to 53rd Street because he wanted to go to the museum and he
believed the museum was on 53rd Street. And just as Inga had her belief even before
she consulted her memory, it seems reasonable to say that Otto believed the museum

was on 53rd Street even before consulting his notebook. For in relevant respects the



cases are entirely analogous: the notebook plays for Otto the same role that memory
plays for Inga. The information in the notebook functions just like the information
that constitutes an ordinary non-occurrent belief; it just happens that this informa-
tion inheres in a physical state located beyond the skin. (Clark und Chalmers |1998|
12 — 13, meine Hervorhebung)

Vertreter der These des erweiterten Geistes behaupten, dass unsere mentalen Reprisen-
tationen nicht nur in unseren Kopfen, sondern auch in unserer Umwelt zu finden sind.
Manche unserer Uberzeugungen, Wiinsche und Absichten befinden sich demnach nicht in
unseren Gehirnen, sondern in den Speichern unserer Smartphones oder in unseren No-
tizblocken. Geknotete Taschentiicher, zéhlende Finger und Tétowierungen konnen echte

Uberzeugungen darstellen. Die These des erweiterten Geistes lisst sich wie folgt verstehen:

These des erweiterten Geistes

Es gibt externe mentale Reprisentationen

Wobei externe Représentationen wie folgt definiert sind:

3Zwei Anmerkungen hierzu: Zum einen ist hier streng genommen ein Spezialfall der These des erwei-
terten Geistes dargestellt, da von mentalen Représentationen und nicht etwa von mentalen Prozessen oder
kognitiven Systemen die Rede ist. Insbesondere Antireprisentationalisten und Enaktivisten, die auf der
einen Seite die Rolle von Représentationen in kognitiven Systemen herunterspielen oder gar ganz bestreiten
und auf der anderen Seite die Rolle der Interaktion mit der Umwelt fiir eine zentrale Eigenschaft kogniti-
ver Systeme halten, werden mit der hier dargestellten These nicht einverstanden sein. Dennoch kénnen sie
eine Form der These des erweiterten Geistes vertreten, der zufolge sich mentale Prozesse oder kognitive
Systeme iiber die Korper der Wesen, zu denen sie gehdren, hinaus in die Umwelt erstrecken. Da es sich
bei den von mir besprochenen Autoren aber um Anhénger eines Reprisentationalismus handelt, spricht in
diesem Kontext nichts dagegen, die These des erweiterten Geistes entsprechend zu verstehen.

Zum anderen wollen die meisten Vertreter der These des erweiterten Geistes nicht nur behaupten, dass
externe mentale Reprisentationen existieren, sondern dass es sich bei diesen um verbreitete Phianomene
handelt, die eine grofle Rolle in den Wissenschaften spielen sollten, die sich mit dem Geist beschéftigen.
Da das von mir besprochene Argument der Nichtabgeleitetheit aber die bloffle Existenz externer men-
taler Repréasentationen bestreitet, reicht es fiir meine Zwecke aus, die These des erweiterten Geistes als
Existenzbehauptung zu lesen.



Externe Reprisentationen

Eine Reprisentation R ist extern gdw.

1. R zu dem Wesen C gehértﬁ und

2. R sich teilweise oder komplett auflerhalb der korperlichen Grenzen von C
befindet.

Die These des erweiterten Geistes ist dabei explizit so zu verstehen, dass es bei ihr
um die Lokalisierung mentaler Représentationen im Sinne von Vehikeln, also den Tragern
reprasentationaler Eigenschaften geht. Sie ist somit von einem semantischen Externalismus
zu unterscheiden, der die Eigenschaft, etwas bestimmtes zu représentieren, als Eigenschaft
auffasst, die nicht nur durch korperinterne Tatsachen konstituiert ist. Wahrend Hilary
Putnam einen solchen semantischen Externalismus in dem Slogan ,,,meanings‘ just ain’t in
the head!“(Putnam||1979, S. 227) zum Ausdruck bringt, l4sst sich die These des erweiterten
Geistes wie folgt ausdriicken: “The material vehicles of some mental representations just
ain’t in the head!”

Um eine solche These zu begriinden, reicht es nicht aus, wie Clark und Chalmers es tun,
einen wechselseitigen kausalen Einfluss zwischen Geist und Umwelt nachzuweisen. So stellen
etwa soziale Interaktionen zum Teil sehr intensive gegenseitige Beeinflussungen kognitiver
Systeme dar, ohne dass sich die beteiligten Systeme nur aufgrund dieser Beeinflussung
zu einem neuen kognitiven System vereinen wiirden (auch wenn dadurch eventuell soziale
Systeme entstehen). Ein gerechtfertigter Schluss von kausaler Kopplung auf Konstitution
ist, wie auch Adams und Aizawa (2001}, 2008 und |Aizawa 2010)) plausibel gemacht haben,
nicht méglich.

Auch behauptet die These des erweiterten Geistes nicht nur, dass wir zur Erklarung
unseres Geistes externe Faktoren mit einbeziehen miissen. Denn selbst die Gegner dieser
These bestreiten nicht, dass unser Geist in den allermeisten Féllen bestimmte Umweltbe-
dingungen benoétigt, die als Input dienen, wéahrend sehr haufig Handlungen die Outputs
geistiger Prozesse darstellen. Sowohl nichtgeistige Inputs als auch nichtgeistige Outputs
gehoren selbstversténdlich zur Erforschung und Erklarung geistiger Fahigkeiten dazu. Ko-

gnition stellt hier keine Ausnahme dar. Ebenso wie es fiir die Erforschung und Erklarung

4Natiirlich darf es dafiir, dass R zu dem Wesen C gehért, nicht notwendig sein, dass sich R rdumlich
in C befindet. Eine dhnliche Feststellung macht Rowlands (2009, S. 15ff.; |2010} S. 135 — 162) in Bezug auf
kognitive Prozesse, deren Zugehorigkeit ihm zufolge von der richtigen Integration in das psychologische
Leben des Wesens abhéngt. Da es im Argument der Nichtabgeleitetheit jedoch nicht um die Zugehorigkeit
mentaler Reprisentationen geht, benétige ich keine Antwort auf die Frage, wie diese Bedingung genau
ausbuchstabiert werden sollte.



von Photosynthese relevant ist, auch Informationen iiber die elektromagnetische Energie
zu haben, die den Prozess der Photosynthese antreibt, ist es fiir die Erforschung kognitiver
Prozesse wichtig, die Représentationen und Prozesse aulerhalb des kognitiven Wesens zu
kennen. Wollte man etwa ohne Wissen iiber die Existenz und Funktionsweise von Land-
karten, Navigationsgeriten, Smartphones und Straflenschildern erkldren, wie es moglich
ist, dass Menschen ihren Weg zu weit entfernten Zielen finden, so wiirden sicherlich viele
Phénomene nicht erkldart werden kénnen. Empirische Kognitionswissenschaft muss folglich
Umweltfaktoren als Inputs, Outputs oder auch Riickkopplungsschleifen in ihre Forschung
mit einbeziehen. Dies gilt insbesondere, wenn eine starke Kopplung zwischen externen Fak-
toren und dem Geist besteht. Aus einer solchen Rolle fiir die Erforschung von Kognition
alleine folgt jedoch noch lange nicht, dass Inputs, Outputs und Riickkopplungsschleifen

selber mentale Zustande oder Prozesse sind.

3 Nichtabgeleiteter Gehalt ist notwendig fiir mentale

Reprasentationen

Will man gegen die These des erweiterten Geistes argumentieren, so lésst sich dies in zwei
Schritten tun. Zunéchst wird ein notwendiges Kriterium dafiir benétigt, dass ein Vehikel
eine mentale Repréisentation eines bestimmten Wesens ist. Im zweiten Schritt muss gezeigt
werden, dass eine Représentation dieses notwendige Kriterium nur dann erfiillt, wenn sie
sich innerhalb der korperlichen Grenzen des Wesens befindet, zu dem sie gehort.

Ein Argument gegen die These des erweiterten Geistes, welches dem hier beschriebe-
nem Schema entspricht, wurde von Frederick Adams, Kenneth Aizawa und Jerry Fodor
aufgestellt. Im ersten Schritt ihrer Argumentation formulieren sie folgende notwendige Be-

dingung:

‘Underived’ content [...] is the mark of the mental; underived content is what minds

and only minds have. (Fodor{2008])

A first essential condition on the cognitive is that cognitive states must involve int-

rinsic, non-derived content. (Adams und Aizawa|2001, S.48)

Adams, Aizawa und Fodor sehen das Haben nichtabgeleiteten Gehalts als notwendige
Bedingung fiir mentale Représentationen an. Diese Préamisse ist der Beobachtung geschul-

det, dass nicht-mentale Représentationen wie Straflenschilder, Diagramme, Baupldne und



der geduflerte Satz ,,Das Museum of Modern Art ist in der 53. Strafle” ihre semantischen
Gehalte auf andere Art und Weise haben, als unsere Wiinsche, Uberzeugungen und Ab-

sichten. Diese Grundidee wird von Adams und Aizawa wie folgt ausgedriickt:

Roughly speaking, the idea is that derived content arises from the way in which
items are handled or treated by intentional agents. For the most part, things with
derived content are assigned that content by intentional agents who already have
thoughts with meaning. Underived content arises from conditions that do not require
the independent or prior existence of other content, representations, or intentional

agents. (Aizawa und Adams|2005, S. 662)

Diese Charakterisierung gibt zwar einen Einblick in die Unterscheidung, ist aber nicht
préazise genug. Eine Prizisierung sollte insbesondere folgende Frage beantworten: Unter
welchen Bedingungen gilt von einer Reprisentation, dass sie ihren Gehalt auf abgeleitete
Art und Weise hat? Zunichst ldasst sich festhalten, dass abgeleitete Gehalte immer von

etwas anderem abgeleitet sind.

The first thing to observe about the derived/non-derived distinction is that it con-
cerns the conditions in virtue of which an object bears a particular content. A thought
might bear the content that the cat is hungry in virtue of satisfying some conditions
on non-derived content, whereas a particular inscription on a piece of paper might
bear that same content by satisfying some other conditions on derived content. To
put the matter another way, there are two questions one might ask of a representati-
on. The first is what content that representation bears; the second is what conditions

make it the case that it bears that content. (Adams und Aizawa/ 2010, S. 582)

Das Haben eines Gehalts ist vergleichbar mit der Figenschaft, eine GroBmutter zu sein.
Wiéhrend Elfriede eine Grofimutter aufgrund der Tatsache ist, dass ihre Tochter einen
Sohn hat, hat eine Repréasentation letztlich Gehalt aufgrund von Tatsachen, die keine Ge-
halte betreffen. Die zugrunde liegende Annahme ist, dass das Haben eines bestimmten
Gehalts keine primitive Eigenschaft ist, die zum grundlegenden Inventar der Welt gehort.
Semantische Eigenschaften lassen sich (ebenso wie Verwandtschaftsbeziehungen) auf an-
dere Eigenschaften oder Dinge zuriickfithren. Je nachdem, auf welche Entitéten sich der
Gehalt einer Représentation zuriickfiithren lasst, hat diese Représentation abgeleiteten oder
nichtabgeleiteten Gehalt. Dabei legt Adams und Aizawas vorletztes Zitat zunéchst nahe,

dass Gehalte dann abgeleitet sind, wenn sie durch andere Représentationen oder deren



Gehalte konstituiert sind. Dies ist jedoch nicht iiberzeugend, insbesondere da zwei zentrale
Positionen in der Philosophie des Geistes davon ausgehen, dass die Gehaltseigenschaften
mentaler Représentationen durch andere Représentationen und ihre Gehalte konstituiert
sind — der semantische Holismus und die These von der Sprache des Geistes.

Das erste Problem fiir diese Charakterisierung von Abgeleitetheit ergibt sich aus der
Position des semantischen Holismus in Bezug auf mentale Repréasentationen (u.a. vertreten
von Brandom 2001 und |Searle| [2009):

Bedeutung ist eine relationale Eigenschaft. Etwas, das Bedeutung hat (eine Uberzeu-
gung), gibt es nur relativ auf anderes Bedeutungsvolles (andere Uberzeugungen), das
alles zusammen ein System von Bedeutungsvollem bildet (das System von Uberzeu-
gungen einer Person, eine Theorie, eine Sprache). (Esfeld 2002, S. 51, Hervorhebungen

entfernt)

Besonders plausibel ist ein Holismus in Bezug auf theoretische Begriffe, die in wis-
senschaftlichen Theorien genutzt werden, um Entitdten zu bezeichnen, die nicht direkt
beobachtet werden kénnen. So gehoren in der klassischen Mechanik der Physik, die sich
mit der Bewegung von Koérpern beschiftigt, die Begriffe , Kraft®, , Masse®, . kinetische
Energie* und ,, Impuls® zu einem Begriffsnetz, das immer als Ganzes gelernt wird und de-
ren Teile nicht unabhéngig voneinander verstanden werden konnen (vgl. Block| |1998)). Der
semantische Holismus geht dariiber hinaus davon aus, dass auch die Gehalte dieser Be-
griffe voneinander abhéngen. Wire ein Holismus in Bezug auf mentale Représentationen
wahr, dann wére der Gehalt dieser Repréisentationen immer durch den Gehalt anderer
(mentaler) Reprasentationen bestimmt. Dennoch ist davon auszugehen, dass weder Fodor,
noch Adams und Aizawa, obwohl sie alle keine holistischen Positionen vertreten, ihre The-
se von der Nichtabgeleitetheit geistiger Zustéinde von der Wahrheit oder Falschheit eines
semantischen Holismus in Bezug auf mentale Représentationen abhingig machen wollen.

Ein zweites Problem der Annahme, dass abgeleitete Gehalte dadurch charakterisiert
sind, dass sie durch Représentationen oder deren Gehalte konstituiert sind, ergibt sich di-
rekt aus der von |Fodor| (u.a. in 1987, S.135-154) und |Adams und Aizawa| (2001, S.49)
vertretenen These von der Sprache des Geistes (,,language of thought*). Diese These bein-
haltet die Annahme, dass sich die Gehalte komplexer mentaler Repréasentationen aus den
Gehalten einfacher mentaler Repréasentationen ergeben kénnen. Der Gehalt von zusam-
mengesetzten Repréasentationen ergibt sich also konstitutiv aus den Teilrepriasentationen
und ihren Gehalten. Ingas Uberzeugung, dass Julia Romeo liebt, kénnte somit ein neu-

ronaler Zustand sein, fiir dessen Gehalt unter anderem der Gehalt zweier Teilzustédnde
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konstitutiv ist, von denen einer Julia und einer Romeo reprisentiert. Fiir zusammengesetz-
te Uberzeugungen dieser Art gilt, dass andere Reprisentationen oder gar Uberzeugungen
konstitutiv dafiir sind, dass sie ihren Gehalt haben. Dennoch wollen Fodor, Adams und
Aizawa selbstverstindlich nicht behaupten, dass zusammengesetzte mentale Représenta-
tionen abgeleiteten Gehalt haben. Dies wiirde schliellich der Annahme widersprechen, dass
die Gehalte aller mentalen Reprisentationen nichtabgeleitet sind.

Um die Probleme abgeleiteten Gehalts mit Holismus und mit kompositionaler Seman-
tik zu vermeiden, hilft es, einen Blick auf Adams, Aizawas und Fodors paradigmatische
Beispiele fiir Reprasentationen mit abgeleitetem Gehalt zu werfen: Verkehrsampeln, Auto-
tachos, Flaggen (vgl./Adams und Aizawa 2008, S. 32), klingelnde Telefone oder die Eintrége
in Ottos Notizbuch (vgl. Fodor(2008). Der Gehalt all dieser Représentationen hiangt nicht
von beliebigen anderen Repréasentationen oder ihren Gehalten ab. Vielmehr spielen in je-
dem Fall Absichten, Interpretationen oder Konventionen, die sich direkt oder indirekt auf
die Représentation beziehen, eine Rolle.

Betrachten wir folgendes Beispiel. Tom fragt seine Freundin Sabine, wie der Bundestag
in Bezug auf die Frage entschieden hat, ob gleichgeschlechtliche Paare heiraten diirfen. Was
Sabine mit ihrer Geste représentiert, hingt plausiblerweise von der Absicht ab, die Sabine
in Bezug auf ihre Geste hat. Grice zufolge wére dies z. B. die Absicht, durch das Verbergen
des Gesichtes bei Tom die Meinung hervorzurufen, dass der Bundestag die Ehe von gleich-
geschlechtlichen Paaren abgelehnt hat — und zwar dadurch, dass Tom diese Absicht erkennt
(vgl. (Grice| 1957, S. 385). Grices Theorie, welche insbesondere die Bedeutung improvisier-
ter kommunikativer Zeichen gut erkldaren kann, ist also eine Theorie abgeleiteten Gehalts.
Ebenso wire eine Theorie, die den Gehalt eines Zeichens davon abhéingig macht, wie dieses
Zeichen interpretiert wird, eine Theorie abgeleiteten Gehalts. Gerade in Bezug auf Sprache
ist jedoch anzunehmen, dass nicht nur Absichten oder Interpretationen, sondern auch Kon-
ventionen in Bezug auf bestimmte sprachliche AuBerungen (Adams und Aizawa[2001], S. 48)
eine Rolle spielen. Konventionen sollen hier als soziale Konventionen (vgl. Rescorlal2011))
und somit als absichtsgeleitete Verhaltensregularitéiten verstanden werden, die aufgrund
expliziter oder stillschweigender Ubereinkunft eingehalten werden. Fiir Konventionen im
hier gemeinten Sinne sind also bestimmte Absichten und Uberzeugungen konstitutiv. Eine
Theorie konventionaler Bedeutung, wie etwa die von David Lewis (1975] 2002), ist dem-
nach eine Theorie abgeleiteten Gehalts. Ist eine Repriasentation abgeleitet, so gibt es eine
Absicht, eine Interpretation oder eine Konvention, die sich auf diese Reprasentation bezieht

und die konstitutiv dafiir ist, dass sie einen bestimmten Gehalt hat. Ein solcher Bezug muss
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jedoch nicht direkt auf die Reprisentation gerichtet sein. Ein Thermometerstand von 82,53
°C' hétte auch dann abgeleiteten Gehalt, wenn eine Absicht, Interpretation oder Konven-
tion fiir seinen Gehalt konstitutiv ist, die sich auf Thermometerstéinde im allgemeinen und

nicht nicht explizit diesen Thermometerstand bezieht. Zusammengefasst:

Abgeleiteter Gehalt

Eine Reprisentation R hat den abgeleiteten Gehalt G gdw. mindestens eine
Absicht, Interpretation oder Konvention, die R direkt oder indirekt zum Ge-
genstand hat, konstitutiv dafiir ist, dass R den Gehalt G hat.

Die erste Pramisse von Fodors, Adams und Aizawas Argument gegen die These des
erweiterten Geistes ldsst sich nun wie folgt formulieren: Eine Repréasentation R mit dem
Gehalt G ist nur dann eine mentale Repréasentation, wenn keine Absicht, Interpretation
oder Konvention, die R direkt oder indirekt zum Gegenstand hat, konstitutiv dafiir ist,
dass R den Gehalt G hat.

Diese Pramisse ist prima facie sehr plausibel. Die semantischen Eigenschaften kommu-
nikativer Zeichen mogen auf entsprechenden Absichten, Interpretationen und Konventionen
beruhen, wie etwa von Grice und Lewis behauptet. Fiir mentale Reprasentationen scheint
diese Annahme jedoch zumindest kontraintuitiv zu sein. Aus der Definition abgeleiteten
Gehalts folgt sogar, dass es mentale Représentationen (Absichten, Interpretationen oder
die Uberzeugungen und Absichten, die Konventionen zugrunde liegen) geben muss, deren
Gehalt nicht abgeleitet ist, damit es iiberhaupt mentale Représentationen gibt. Denn fiir
jede beliebige mentale Repréasentation gibt es zwei Moglichkeiten: Entweder ist ihr Gehalt
abgeleitet oder er ist nichtabgeleitet. Ist der Gehalt dieser Représentation nicht abgeleitet,
so gibt es mentale Repréasentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt. Ist ihr Gehalt hingegen
abgeleitet, so muss es eine weitere mentale Repréasentation geben, die sich auf die erste
mentale Reprisentation bezieht. In diesem Fall stellt sich die Frage nach der Abgeleitet-
heit oder Nichtabgeleitetheit dieser zweiten mentalen Représentation und so fort. Wird
dieser Zirkel nicht an einer Stelle durch eine Absicht, Interpretation oder Konvention mit
nichtabgeleitetem Gehalt durchbrochen, ist nicht zu sehen, wie Gehalte iiberhaupt in die
Welt kommen kénnen (vgl. /Adams und Aizawa/ 2001, S. 49; 2008, S. 33f.).

Einige mentale Représentationen haben also fraglos nichtabgeleiteten Gehalt. Ein Argu-
ment dafiir, dass die semantischen Eigenschaften aller mentalen Représentationen nichtab-
geleitet sind, geben Adams, Aizawa und Fodor nicht und auch mir ist kein solches Argument

bekannt. Allerdings lassen sich zu dieser Pramisse auch keine offensichtlichen Gegenbeispie-
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le finden. Die erste Pramisse des Arguments der Nichtabgeleitetheit kann demnach, wenn

schon nicht als gesichert, dann doch als sehr plausibel betrachtet werden.

4 Nichtabgeleiteter Gehalt nur innerhalb des Korpers

Auf Grundlage dieser ersten Pramisse argumentieren Adams, Aizawa und Fodor im zweiten
Schritt gegen externe mentale Zustinde. Dabei vertritt Fodor die moderate These, dass
typische Beispiele fiir externe mentale Zustdnde, wie etwa die Eintrage im Notizbuch Ottos,
keinen nichtabgeleiteten Gehalt besitzen und daher auch keine mentalen Zusténde sind.

Adams und Aizawa (vgl. auch 2008, S.55) hingegen behaupten mehr:

Whatever is responsible for non-derived representations seems to find a place only in
brains. (Adams und Aizawa 2001} S.63)

Da sich das Gehirn im Korper befindet, gédbe es folglich nur interne Représentationen
mit nichtabgeleiteten Gehalten. Wire zudem nichtabgeleiteter Gehalt eine notwendige Be-
dingung fiir mentale Représentationen, wiirde folgen, dass mentale Représentationen nur
in zentralen Nervensystemen zu finden seien. Das Argument der Nichtabgeleitetheit gegen

die These des erweiterten Geistes hat somit folgende einfache Struktur:

Das Argument der Nichtabgeleitetheit

Pramisse 1: Eine Représentation ist nur dann eine mentale Repréasentation,

wenn ihr Gehalt nicht abgeleitet ist.

Pramisse 2: Es gibt keine externen Représentationen, deren Gehalt nicht ab-

geleitet ist.

Konklusion: Es gibt keine externen mentalen Repréasentationen.

Dieses Argument ist fraglos giiltig. Wéren auch seine Pramissen wahr, gébe es keine
geistigen Repréasentation auflerhalb des zentralen Nervensystems. Die These des erweiterten
Geistes wire somit falsch. Otto hitte keine Uberzeugungen, Wiinschen und Absichten
in seinem Notizbuch und auch unsere Smartphones wiren keine Erweiterungen unseres
Gedéchtnisses. Ich werde im Folgenden Kritik an diesem Argument iiben. Dabei werde ich
nicht seine erste Pramisse und somit seine theoretische Grundlage attackieren, sondern die
zweite, empirische Pramisse angreifen. Repréisentationen mit nichtabgeleiteten Gehalten

finden sich, so werde ich zeigen, durchaus auch auflerhalb kognitiver Wesen.
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5 Die Quellen der Erfiillungsstandards

Ich werde dafiir argumentieren, dass es gute Kandidaten fiir externe mentale Représen-
tationen gibt, die die von Adams, Aizawa und Fodor aufgestellte Anforderung erfiillen.
Ein solches Argument setzt eine Theorie nichtabgeleiteten Gehalts voraus. Ich werde mich
fiir meine weitere Argumentation auf die Teleosemantik stiitzen. Dies hat zwei Griinde.
Zum einen beziehen sich Adams und Aizawa (2001, S. 48, [2008, S. 36f.) in ihrer Erklarung
dessen, was sie mit nichtabgeleitetem Gehalt meinen, unter anderem auf die teleosemanti-
schen Theorien von Millikan (1984)) und |Dretske, (1988)). Zum anderen handelt es sich bei
der Teleosemantik um die aussichtsreichste und meistdiskutierte Theorie nichtabgeleiteten
Gehalts. Um den teleosemantischen Ansatz plausibel zu machen, werde ich zeigen, dass
die Erfiillungsstandards im Fall nichtabgeleiteten Gehalts am besten mit Hilfe natiirlicher
Funktionen erklart werden konnen. Doch zunéchst werde ich herausarbeiten, wie Absich-
ten, Interpretationen und Konventionen die Erfiillungsstandards von Repréisentationen mit
abgeleitetem Gehalt erklaren konnen.

Absichten, Interpretationen und Konventionen machen den Unterschied zwischen Din-
gen mit natiirlicher Bedeutung und Représentationen mit abgeleitetem Gehalt aus, indem
sie die Erfiilllungsstandards letzterer konstituieren. Bleiben wir etwa bei der Grice’schen
Theorie, konnten wir sagen, dass der Satz ,Der Patient hat Masern“ deshalb bedeutet,
dass der Patient Masern hat, weil mit der AuBerung dieses Satzes die Absicht verbunden
war, beim Horer die Meinung hervorzurufen, dass der Patient Masern hat. Sédtze konnen
demnach auch dann bedeuten, dass der Patient Masern hat, wenn der Patient tatsdchlich
keine Masern hat, weil diese Sdtze mit der Absicht verbunden waren, beim Horer die
Meinung hervorzurufen, dass der Patient Masern hat; diese Absicht kann auch vorliegen,
wenn der Patient tatséchlich keine Masern hat. In diesem Fall liegt eine Fehlrepréasentation
vor. Auch die Spezifitdt von abgeleiteten Gehalten ldsst sich mit Hilfe von Absichten er-
kldren. Sétze konnen bedeuten, dass der Patient Masern hat, ohne gleichzeitig zu bedeuten,
dass der Patient eine Krankheit hat oder dass der Patient sich bei seiner Schwester ange-
steckt hat, da diese Sétze nicht mit der Absicht verbunden waren, beim Horer die Meinung
hervorzurufen, dass der Patient eine Krankheit hat oder dass der Patient sich bei seiner
Schwester angesteckt hat; wohl aber, dass er Masern hat. Auf dhnliche Art und Weise lassen
sich mit Hilfe von Interpretationen oder Konventionen die Erfiillungsstandards von Dingen
mit abgeleitetem Gehalt erkliren. Entscheidend fiir diese Erklirungen ist, dass Uberzeu-
gungen, Interpretationen, Absichten und somit auch Konventionen Erfiillungsstandards

unterliegen. Es handelt sich bei ihnen um mentale, nichtabgeleitete Reprasentationen mit
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nicht-natiirlicher Bedeutung oder im Falle von Konventionen um komplexe Eigenschaften,
die unter anderem durch solche Représentationen konstituiert sind.

Aber was erklért die Nicht-Faktivitdt und die Spezifitat nichtabgeleiteten Gehalts? Die
wohl aussichtsreichste Antwort auf diese Frage liefert der teleologische Ansatz, der auch
unter den Bezeichnungen ,, Teleosemantik® oder ,,Biosemantik“ bekannt ist (vgl. u.a. Milli-
kan| 1984} Papineau|/1984; Dretske [1988; Sterelny| 1991; Neander|1995). Die Teleosemantik
nimmt Bezug auf den Begriff der natiirlichen Funktion, der insbesondere in der Biologie
und Medizin eine wichtige Rolle spielt. Etwas hat eine Funktion in diesem Sinne, wenn es
dazu da ist, etwas bestimmtes zu tun, oder anders formuliert, wenn es etwas bestimmtes
tun “soll”. Vertreter der Teleosemantik gehen meist von einem &tiologischen Verstdndnis
natiirlicher Funktionen aus. Dieses ist evolutionsbiologisch inspiriert und impliziert, dass
etwas genau dann die Funktion hat, zu p-en, wenn es dafiir selektiert wurde, zu ¢-en
(Wright||1973; Millikan||1984; Neander||1991). Das Herz hat dieser Theorie zufolge genau
deshalb die Funktion, Blut zu pumpen, weil Herzen in der Vergangenheit Blut gepumpt
haben und weil Herzen genau aus diesem Grund in der Vergangenheit selektiert WurdenE]

Prinzipiell ist gut versténdlich, wie die Erfiillungsstandards von Dingen mit nichtab-
geleitetem Gehalt nur unter Riickgriff auf einen solchen Funktionsbegriff und natiirliche
Bedeutung, verstanden im Sinne von Korrelations- oder Kausalbeziehungen, erklért werden
konnen. Der Grund hierfiir ist einfach: Auch Dinge mit natiirlichen Funktionen unterliegen
Erfillungsstandards. Zum einen ist es ohne Weiteres moglich, dass etwas eine bestimmte
Aufgabe erfiillen soll, obwohl es diese Aufgabe nicht erfiillt. So wurden Herzen etwa dafiir
selektiert, Blut zu pumpen. Die &tiologische Funktion eines jeden Herzens ist das Pumpen
von Blut. Dennoch pumpt ein Herz, das akut an Herzkammerflimmern leidet, kein Blut.
Ein solches Herz hat eine Fehlfunktion. Eine natiirliche Funktion zu haben, ist also eine
nicht-faktive Eigenschaft. Teleosemantische Theorien konnen die Tatsache, dass es Fehl-
funktionen gibt, nutzen, um Fehlreprisentationen zu erklidren (Dretske| 1988 1990). So ist

etwas, Dretske zufolge, eine Représentation mit dem Gehalt, dass eine Fliege in der Néhe

5Doch erlaubt ein solcher Funktionsbegriff nicht nur den Erwerb von Funktionen in der Phylogenese
eines Organismus. Auch ontogenetische Lern- und Kondititionierungsprozesse stellen Selektionen im rele-
vanten Sinne dar und konnen somit dafiir sorgen, dass bestimmte Merkmale eines Organismus Funktionen
erwerben (vgl. Dretske||1988, S. 99 — 107; Millikan| 2004, Kapitel 1; [Macdonald und Papineau| 2006, S.
144f)).
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ist, wenn es die Funktion habtﬁ7 anzuzeigen, dass eine Fliege in der Néhe istE]

Da etwas aber auch eine Funktion haben kann, ohne sie zu erfiillen, kann etwas die
Funktion haben, anzuzeigen, dass eine Fliege in der Nihe ist, ohne dass es die Anwesenheit
einer Fliege in der Nihe anzeigt — z.B. deshalb, weil keine Fliege in der Nihe ist. Das
ist es, was wir meinen, wenn wir von Fehlreprédsentationen sprechen. Die teleosemantische
Theorie liefert also eine plausible und elegante Antwort auf die Frage, wie Fehlreprisen-
tationen moglich sind, ohne dabei auf andere Reprisentationen zuriickgreifen zu miissen.
Die Nicht-Faktivitat nichtabgeleiteten Gehalts lédsst sich auf die Nicht-Faktivitat natiirli-
cher Funktionen zuriickfiihren.

Gleiches ist fiir die Spezifitit nichtabgeleiteten Gehalts méglich. Etwas kann die natiirli-
che Funktion haben, einen bestimmten Zustand herbeizufiithren, ohne die Funktion zu ha-
ben, einen anderen Zustand herbeizufiihren, auch wenn beide Zustéinde immer zusammen
bestehen oder einander verursachen. Auch wenn Herzen dafiir selektiert wurden, Blut zu
pumpen, wurden sie nicht dafiir selektiert, alle sich im Blut befindlichen Viren im Korper zu
verteilen, auch wenn natiirlich beide Effekte des Herzens immer zusammenhéngen. Die Ei-
genschaft, eine Funktion zu haben, ist also spezifisch. Die Spezifitédt natiirlicher Funktionen
ermoglicht die Erkldarung des spezifischen Gehalts mentaler Reprisentationen. Man kann
sich in einem Gehirnzustand befinden, der in einem Lernprozess dafiir selektiert wurde,
anzuzeigen, dass der Patient Masern hat, ohne dass dieser Gehirnzustand dafiir selektiert
wurde, anzuzeigen, dass er sich bei einem anderen Menschen per Tropfeninfektion mit
dem Masernvirus infiziert hat oder dass er die néchsten Tage nicht arbeiten kann. Diese
Tatsache erkldrt, warum es moglich ist, zu glauben, dass der Patient Masern hat, ohne
gleichzeitig zu glauben, dass er sich bei einem anderen Menschen per Tropfeninfektion mit
dem Masernvirus infiziert hat oder zu glauben, dass der Patient die néchsten Tage nicht
arbeiten kann.

Prima facie ist es also plausibel, anzunehmen, dass die Erfiillungsstandards von Re-

prasentationen mit Hilfe eines étiologischen Funktionsbegriffs erklart werden kénnen. Eini-

6 Aus Platzgriinden werde ich in diesem Aufsatz nur diese einfache Version der Teleosemantik bespre-
chen, der zufolge die Funktion der Reprdsentation ihren Gehalt bestimmt. Dem gegeniiber stehen so ge-
nannte Produzenten- bzw. Konsumententheorien, denen zufolge der Gehalt einer Représentation von der
Funktion des Systems, das die Représentation produziert bzw. nutzt, bestimmt wird. Produzententheorien
werden unter anderem von [Dretske| (1995) und [Neander| (2012)), Konsumententheorien beispielsweise von
Millikan| (1989) und |[Stegmann| (2009)) vertreten. Meine weitere Argumentation ldsst sich problemlos auch
auf diese Versionen der Teleosemantik iibertragen.

"Dabei versteht Dretske| (1988, S. 55) unter der Anzeigebeziehung das, was Grice als “Bedeutung,,”
versteht. Diese Bezichung buchstabiert er (1981) im Sinne einer komplexen Korrelationsbeziehung aus.
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ge problematische Aspekte der Teleosemantik konnen an dieser Stelle nicht weiter themati-
siert werden. Hierzu gehort etwa die Moglichkeit nichtabgeleiteter Gehalte ohne Evolutions-
oder Lerngeschichte (vgl. Braddon-Mitchell und Jackson 1997)), die Frage nach unserer
Rechtfertigung beim Zuschreiben nichtabgeleiteter Gehalte (vgl. [Jackson| 2006) oder die
Frage, ob teleosemantische Theorien plausible Verhaltenserklarungen ermdoglichen, die auf
Reprisentationen und ihre Gehalte Bezug nehmen (vgl. [Block||1989, S. 53f.). Aber keine
Theorie ist ohne Probleme und mir scheint der teleosemantische Ansatz der vielverspre-

chendste zu sein.

6 Nichtabgeleiteter Gehalt aulerhalb des Korpers

Im diesem Abschnitt werde ich anhand eines Beispiels zeigen, dass es auch auflerhalb der
korperlichen Grenzen von Tieren Représentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt gibt. Es
gibt Félle, in denen Dinge in der Umwelt von Tieren natiirliche Anzeigefunktionen besitzen.

Der étiologische Funktionsbegriff ist nicht auf Organe von Tieren oder gar auf Tei-
le des zentralen Nervensystems beschrankt. Auch des Verhalten von Tieren und durch
sie produzierte Dinge kénnen die Funktion haben, bestimmte Umweltbedingungen anzu-
zeigen. Beispielsweise fithren Westliche Honigbienen (Apis mellifera) einen so genannten
Schwénzeltanz aus, wenn sie eine Nahrungsquelle in groflerer Entfernung zu ihrem Bie-
nenstock gefunden haben. Dieser Tanz entspricht etwa der Form eines grofien Phi (®),
wobei die mittlere Linie, begleitet von heftigem seitlichem Vibrieren des Hinterleibs, im-
mer in eine Richtung bestritten wird (Schwinzellauf). Je langsamer der Rhythmus des
Tanzes, desto grofer ist die Entfernung der gefundenen Nahrungsquelle. Die Richtung des
Schwénzellaufs zeigt hingegen die Richtung der Futterquelle in Bezug zum Sonnenstand an
(vgl. von Frisch|1946). Da dieser Schwinzeltanz dafir selektiert wurde, Informationen iiber
die Richtung und die Entfernung einer Nahrungsquelle zu tragen, stellt jeder Tanz dieser
Art eine Repréasentation mit nichtabgeleitetem Gehalt dar. Weitere Beispiele fiir Reprasen-
tationen mit nichtabgeleitetem Gehalt sind unter anderem die evolutionir entstandenen
Warnsignale von Bibern und Meerkatzen, die nahende Gefahr reprisentieren. Alle diese
Représentationen befinden sich aulerhalb der kérperlichen Grenzen kognitiver Wesen. Die
zweite Pramisse des Arguments der Nichtabgeleitetheit ist also schon durch diese Beispiele
widerlegt.

Man konnte jedoch folgendes entgegnen: Bei den genannten Beispielen haben wir es

zwar mit externen Reprisentationen mit nichtabgeleitetem Gehalt zu tun, dennoch han-
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delt es sich klarerweise nicht um Félle kognitiver Erweiterung, sondern um Kommunikation.
Das Argument der Nichtabgeleitetheit sollte somit modifiziert werden. Mentale Représen-
tationen haben nicht nur nichtabgeleiteten Gehalt, sondern dienen auflerdem nicht der
Kommunikation.

Es stellt sich also die Frage, wie sich zwischen mentalen Représentationen und kommu-
nikativen Représentationen unterscheiden lédsst. Ein moglicher Ansatz zur Beantwortung
dieser Frage liefert die in der Teleosemantik iibliche Unterscheidung zwischen dem Pro-
duzenten und dem Nutzer einer Reprisentation (vgl. Millikan 1989, S. 285). Kognitive
Représentationen werden im Gegensatz zu kommunikativen Repréisentationen von Sys-
temteilen produziert und genutzt, die zu demselben Organismus gehoren. Dies ist fiir die
Téanze der Honigbiene und auch fiir die Warnsignale von Bibern und Meerkatzen nicht der
Fall. Daher handelt es sich bei ihnen nicht um kognitive Représentationen.

Ein klares Beispiel fiir externe Représentationen, bei denen Produzent und Nutzer zum
selben Organismus gehoren, stellen die Duftmarkierungen dar, die einige Mitglieder der
Familie der Hunde (Canidae) wihrend der Nahrungssuche anlegen und nutzen. Dieses
Verhalten wurde zuerst von J. David [Henry (1977) bei Rotfiichsen (Vulpes vulpes) und
dann von Fred H. Harrington (1981 und |1982) bei Wolfen (Canis lupus) und Kojoten
(Canis latrans) beobachtet:

In the red fox, urine-marking occurs frequently during foraging (Henry), |1977). Typi-
cally, after a fox empties a cache, the empty hole is urine-marked. This olfactory cue
may later inform that same fox (or another) that no edible food remains, although
food odors might still linger. Thus the fox need not waste additional time digging
up the site. Such a ,book-keeping* system should increase foraging efficiency, permit-
ting the fox to concentrate its efforts on sites with the greatest potential for payoff.
Indeed, Henry demonstrated that foxes spent only one-fifth as much time investiga-
ting urine-marked exploited caches, as they did investigating empty but un-marked
caches. (Harrington|/1981, S. 280)

Eine naheliegende evolutiondre Erklarung fiir dieses Verhalten setzt voraus, dass die
Vorfahren der heutigen Fiichse, Wolfe und Kojoten, die dieses Verhalten an den Tag leg-
ten, weniger Zeit damit verbrachten, nicht essbare Nahrungsreste zu suchen. Aus diesem
Grund hatten sie grofleren Erfolg bei der Nahrungssuche und konnten sich somit gegen an-
dere Lebewesen, die dieses Verhalten nicht aufwiesen, durchsetzen. Wenn diese Erklarung

korrekt ist, haben die Urinmarkierungen von Fiichsen, Wélfen und Kojoten die dtiologische
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Funktion, die Information zu tragen, dass sich an der markierten Stelle keine Nahrung be-
findet. Sie reprasentieren also die Abwesenheit von Nahrung und sind inkorrekt, wenn sich
an der markierten Stelle Essbares befindet. Urinmarkierungen représentieren spezifisch die
Abwesenheit von Nahrung und nicht etwa die Abwesenheit ehemals lebendiger Zellen, auch
wenn die Nahrung von Fiichsen, Kojoten und Wélfen iiblicherweise aus ehemals lebendigen
Zellen besteht.

Die Gehalte der Urinmarkierungen von Fiichsen, Wélfen und Kojoten haben also nicht-
abgeleiteten Gehalt und dienen nicht der Kommunikation. Die Duftmarkierungen befin-
den sich jedoch klarerweise aulerhalb der korperlichen Grenzen kognitiver Wesen. Es gibt
demnach externe, nichtkommunikative Reprasentationen mit nichtabgeleiteten Gehalten.
Folglich ist auch das modifizierte Argument der Nichtabgeleitetheit nicht haltbar. Duft-
markierungen werden jedoch nicht nur von Mitgliedern der Familie der Hunde genutzt, um
ihre Nahrungssuche zu optimieren. Honigbienen (Apis mellifera) und Hummeln (Bombus)
weisen ein ganz ahnliches Verhalten auf, indem sie Blumen, die gerade abgeerntet wurden
oder besonders ertragreich sind, mit bestimmten Diiften markieren (vgl. Stout und Goul-
son| [2001). Andere mogliche Beispiele stellen kleine Hiigel dar, die balzende, ménnliche
Winkerkrabben (Uca terpsichores) in die Néhe ihrer Hohlen errichten und die ihnen unter
anderem als visueller Reiz dienen, der ihnen hilft, bei Gefahr in ihre Hohlen zuriickzukehren
(vel. Ribeiro u. a/[2006) ]

Der Teleosemantik zufolge gibt es externe Représentationen mit nichtabgeleitetem Ge-
halt. Natiirlich lieBe sich die Teleosemantik und somit die meiner Argumentation zugrun-
deliegende Theorie mentalen Gehalts verwerfen. Dieser Schritt hitte jedoch einen starken

ad hoc-Charakter und wird auch von Adams und Aizawa nicht vollzogen.

7 Asymmetrische Abhéngigkeit als Rettung?

Fodor auf der anderen Seite wiirde sicherlich die teleosemantische Theorie ablehnen. Ohne
eine Theorie nichtabgeleiteten Gehalts lédsst sich das Argument der Nichtabgeleitetheit je-
doch nicht untersuchen. Ich will an dieser Stelle kurz Fodors eigene Theorie der asymmetri-
schen Abhéngigkeit (vgl. Fodor |1987, (1990) als Alternative zur Teleosemantik betrachten.

Fodor geht zunéchst davon aus, dass der Gehalt einer Représentation durch eine ein-

fache Kausalbeziehung konstituiert ist. Eine Kuh-Reprasentation reprasentiert die Anwe-

8Weitere Beispiele fiir evolutionir entstandene “Autokommunikation” im Tiereich finden sich in Scha-
edelin und Taborsky]| (2009, S. 289).
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senheit von Kiihen, weil sie von Kiihen verursacht wird. Wie wir jedoch gesehen haben,
sind einfache Kausalbeziehungen faktiv und nicht spezifisch, wihrend der Gehalt einer Re-
prasentation immer nicht-faktiv und spezifisch ist. Um diese Eigenschaften einzufangen,
unterscheidet Fodor zwischen primérer und sekundéarer kausaler Abhéngigkeit. Sekundére
Abhéngigkeit liegt vor, wenn etwa eine Kuh-Repréasentation durch ein Pferd im Dunkeln
verursacht wird. Denn in diesem Fall gilt: Wenn Kiihe nicht Kuh-Représentationen verur-
sachen wiirden, wiirden auch keine Pferde im Dunkeln Kuh-Repréisentationen verursachen.
Kuh-Reprisentationen sind hingegen primér kausal abhéngig von von Kiihen, weil fiir Kiihe
nicht gilt, dass sie Kuh-Représentationen nur deshalb verursachen, weil Pferde im Dunkeln,
Kuhattrappen oder andere Dinge Kuh-Repréisentationen verursachen. Aus diesem Grund
reprasentieren Kuh-Repréasentationen, Fodor zufolge, Kiihe und nicht Pferde im Dunkeln,
Kuhattrappen oder andere Dinge.

Abgesehen von der Frage, ob Fodors Theorie wirklich eine addquate Theorie nichtab-
geleiteten Gehalts darstellt, ist nicht zu sehen, wie sie externe nichtabgeleitete Repréisen-
tationen ausschlieen kann. Es ist zwar auch so, dass eingepacktes oder geruchloses Futter
Duftmarkierungen verursacht. Doch wenn im Fall von Kiihen und Pferden eine asymmetri-
sche Abhéangigkeit vorliegt, dann auch hier: Duftmarkierungen wéren nicht kausal abhéngig
von Situationen mit eingepacktem oder geruchlosem Futter, wenn sie nicht kausal von Si-
tuationen ohne essbares Futter abhéngig wéren. Duftmarkierungen sind also primér kausal
abhéngig von Situationen, an denen kein essbareres Futter mehr vorhanden ist. Es ist
nicht zu sehen, wie Fodor ausschlieffen kann, dass Duftmarkierungen die Abwesenheit von

essbarem Futter als nichtabgeleiteten Gehalt haben.

8 Fazit

Adams, Aizawa und Fodor formulieren mit dem Argument der Nichtabgeleitetheit ein
prima facie sehr plausibles Argument gegen die These des erweiterten Geistes. Diese Plau-
sibilitat lasst sich allerdings nicht aufrecht erhalten. Grund hierfiir ist nicht das Fehlschla-
gen der zugrundeliegenden theoretischen Annahme, der zufolge mentale Gehalte immer
nichtabgeleitet sind, sondern das Fehlschlagen der empirischen Hypothese, dass externe
Représentationen nur abgeleiteten Gehalt haben.

Schon Bienenténze und Warnsignale von Bibern und Meerkatzen stellen hier Gegenbei-
spiele dar. Auch mit der zusétzlichen Bedingung, dass mentale Représentationen immer

vom gleichen Organismus produziert und genutzt werden, lédsst sich das Argument nicht
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halten. Die Duftmarkierungen von Fiichsen, Woélfen und Kojoten und eine Reihe weiterer
Beispiele erfiillen auch diese Bedingung. Dies folgt zumindest aus der Teleosemantik, der
aussichtsreichsten und meistdiskutierten Theorie mentalen Gehalts, und, wie ich gezeigt
habe, vermutlich sogar aus Fodors eigener Theorie mentalen Gehalts. In Anbetracht dieser
Tatsache ist zweifelhaft, ob andere Theorien nichtabgeleiteten Gehalts das von Adams, Ai-
zawa und Fodor gewiinschte Ergebnis liefern. Dies fiihrt zu einer klaren Verschiebung der
Beweislast. Die Vertreter des Arguments der Nichtabgeleitetheit konnen sich nicht auf die
Annahme stiitzen, der Gehalt externer Représentationen sei immer abgeleitet, auch wenn
einzelne Beispiele vermeintlicher mentaler Erweiterung, wie etwa der von Otto, durch das
Argument der Nichtabgeleitetheit ausgeschlossen werden kénnen.

Habe ich damit gezeigt, dass die These des erweiterten Geistes wahr ist? Nicht notwendi-
gerweise. Dies hétte ich nur, wenn das Haben nichtabgeleiteten Gehalts und die Bedingung,
vom selben Organismus produziert und genutzt zu werden, hinreichend dafiir wére, eine
mentale Repréasentation dieses Organismus zu sein. Die Haltbarkeit dieser These war jedoch
nicht Thema dieser Arbeit. Mein Ziel war es lediglich, zu zeigen, dass das Argument der
Nichtabgeleitetheit kein iiberzeugendes Argument gegen die These des erweiterten Geistes
darstellt.

Literatur

[Adams und Aizawa 2001]  ADAMS, Frederick R. ; A1zawa, Kenneth: The bounds of
cognition. In: Philosophical Psychology 14 (2001), Nr. 1, S. 43-64

[Adams und Aizawa 2008]  ADAMS, Frederick R. ; A1zawa, Kenneth: The bounds of
cognition. Malden, Mass. [u.a.] : Blackwell, 2008

[Adams und Aizawa 2010]  ADAMS, Frederick R. ; A1zawa, Kenneth: The value of
cognitivism in thinking about extended cognition. In: Phenomenology and the Cognitive
Sciences 9 (2010), Nr. 4, S. 579-603

[Aizawa 2010]  A1zawA, Kenneth: The coupling-constitution fallacy revisited. In: Cogni-
tive Systems Research 11 (2010), Nr. 4, S. 332-342

[Aizawa und Adams 2005]  A1zAawA, Kenneth ; ADAMS, Frederick R.: Defending Non-
Derived Content. In: Philosophical Psychology 18 (2005), Nr. 6, S. 661-669

21



[Block 1989]  BrLoOCK, Ned: Can the Mind Change the World? In: Meaning and Method:
Essays in Honor of Hilary Putnam. Cambridge University Press, 1989, S. 137-170

[Block 1998]  BroCK, Ned: Holism: mental and semantic. In: CrAIG, Edward (Hrsg.):
Routledge Encyclopedia of Philosophy. London : Routledge, 1998

[Braddon-Mitchell und Jackson 1997] BRADDON-MITCHELL, David ; JACKSON, Frank:
The Teleological Theory of Content. In: Australasian Journal of Philosophy 75 (1997),
Nr. 4, S. 474-89

[Brandom 2001] BRANDOM, Robert: Begriinden und Begreifen: Fine Einfihrung in den
Inferentialismus. Frankfurt am Main : Suhrkamp, 2001

[Clark und Chalmers 1998] CLARK, Andy ; CHALMERS, David J.: The Extended Mind.
In: Analysis 58 (1998), Nr. 1, S. 7-19

[Dretske 1981] DRETSKE, Fred: Knowledge and the flow of information.  Oxford :
Blackwell, 1981

[Dretske 1988]  DRETSKE, Fred: FEzxplaining behavior. Cambridge, Mass. [u.a.] : MIT
Press, 1988

[Dretske 1990] DRETSKE, Fred: Misrepresentation. In: LycaN, William G. (Hrsg.): Mind
and Cognition: A Reader. MIT Press, 1990, S. 129-143

[Dretske 1995]  DRETSKE, Fred: Naturalizing the Mind. The MIT Press, 1995

[Esfeld 2002] ESrFELD, Michael: Was besagt semantischer Holismus? Zwei Moglichkeiten
der Konzeptualisierung. In: BERTRAM, Georg W. (Hrsg.) ; LipTOw, Jasper (Hrsg.): Ho-
lismus in der Philosophie: ein zentrales Motiv der Gegenwartsphilosophie. Weilerswist :

Velbriick Wissenschaft, 2002, S. 41-58

[Fodor 1987]  FODOR, Jerry A.: Psychosemantics. MIT Press, 1987 (Explorations in

cognitive science ; 2)

[Fodor 1990] FODOR, Jerry A.: A theory of content and other essays. Cambridge, Mass.
[u.a.] : MIT Press, 1990

[Fodor 2008] FODOR, Jerry A.: Where is my mind? In: London Review of Books 31
(2008), Nr. 3

22



[von Frisch 1946] FRriscH, Karl von: Die Ténze der Bienen. In: Osterreichische Zoologi-
sche Zeitschrift 1 (1946), S. 1-48

[Grice 1957]  GRICE, H. P.: Meaning. In: The Philosophical Review 66 (1957), Nr. 3,
S. 377-388

[Harrington 1981] HARRINGTON, Fred H.: Urine-Marking and Caching Behavior in the
Wolf. In: Behaviour 76 (1981), Nr. 3/4, S. S. 280-288

[Harrington 1982] HARRINGTON, Fred H.: Urine marking at food and caches in captive
coyotes. In: Canadian Journal of Zoology 60 (1982), Nr. 5, S. 776782

[Henry 1977]  HENRY, J. David: The Use of Urine Marking in the Scavenging Behavior
of the Red Fox (Vulpes vulpes). In: Behaviour 61 (1977), Nr. 1/2, S. S. 82-106

[Jackson 2006] JACKSON, Frank: The Epistemological Objection to Opaque Teleological
Theories of Content. In: MACDONALD, Graham (Hrsg.) ; PAPINEAU, David (Hrsg.):
Teleosemantics: new philosophical essays. Oxford University Press, 2006, S. 85-99

[Lewis 1975] Lewis, David: Languages and Language. In: Minnesota Studies in the
Philosophy of Science Bd. 7. University of Minnesota Press, 1975, S. 3-35

[Lewis 2002] Lewis, David: Convention: A Philosophical Study. Wiley, 2002

[Macdonald und Papineau 2006] MACDONALD, Graham ; PAPINEAU, David: Introduc-

tion: Prospects and Problems for Teleosemantics. In: Teleosemantics: New Philosophical
Essays. Oxford University Press, 2006, S. 1-22

[Millikan 1984]  MiLLIKAN, Ruth Garrett: Language, Thought and Other Biological Ca-
tegories. MIT Press, 1984

[Millikan 1989]  MILLIKAN, Ruth Garrett: Biosemantics. In: The Journal of Philosophy
86 (1989), Nr. 6, S. 281-297

[Millikan 2004]  MILLIKAN, Ruth Garrett: Varieties of meaning. Cambridge : MIT Press,
2004 (The Jean Nicod lectures 2002)

[Neander 1991] NEANDER, Karen: The teleological notion of [function‘. In: Australasian
Journal of Philosophy 69 (1991), Nr. 4, S. 454-468

23



[Neander 1995] NEANDER, Karen: Misrepresenting & malfunctioning. In: Philosophical
Studies 79 (1995), S. 109-141

[Neander 2012] NEANDER, Karen: Toward an Informational Teleosemantics. In: KINGs-
BURY, Justine (Hrsg.) ; RYDER, Dan (Hrsg.) ; WILLIFORD, Kenneth (Hrsg.): Millikan
and her Critics. Oxford : Blackwell, 2012, Kap. 1, S. 21-36

[Papineau 1984] PAPINEAU, David: Representation and Explanation. In: Philosophy of
Science 51 (1984), Nr. December, S. 550572

[Putnam 1979] PuTNAM, Hillary: The meaning of 'meaning’. In: PUTNAM, Hilary
(Hrsg.): Mind, Language and Reality. Cambridge : Cambridge University Press, 1979,
S. 215271

[Rescorla 2011]  RESCORLA, Michael: Convention. In: N. ZAvLTA, Edward (Hrsg.): The
Stanford Encyclopedia of Philosophy. Spring 2011. 2011

[Ribeiro u.a. 2006] RIBEIRO, Pablo D. ; CHRISTY, John H. ; RISSANEN, Rebecca J. ;
KiM, Tae W.: Males Are Attracted by Their Own Courtship Signals. In: Behavioral
Ecology and Sociobiology 61 (2006), Nr. 1, S. S. 81-89

[Rowlands 2009] RowLANDs, Mark: Extended Cognition and the Mark of the Cognitive.
In: Philosophical Psychology 22 (2009), Nr. 1, S. 1-19

[Rowlands 2010] RowLANDs, Mark: The New Science of the Mind: From Extended Mind
to Embodied Phenomenology. MIT Press, 2010

[Schaedelin und Taborsky 2009] SCHAEDELIN, Franziska C. ; TABORSKY, Michael: Ex-
tended phenotypes as signals. In: Biological Reviews 84 (2009), Nr. 2, S. 293-313

[Searle 2009]  SEARLE, John Rogers: Intentionalitit. Suhrkamp, 2009  (Suhrkamp-
Taschenbuch-Wissenschaft 956)

[Stegmann 2009]  STEGMANN, Ulrich E.: A Consumer-Based Teleosemantics for Animal
Signals. In: Philosophy of Science 76 (2009), Nr. 5, S. 864-875

[Sterelny 1991]  STERELNY, Kim: The representational theory of mind - an introduction.
Oxford : Blackwell, 1991

24



[Stout und Goulson 2001]  STouT, Jane Catherine ; GOULSON, Dave: The use of conspe-

cific and interspecific scent marks by foraging bumblebees and honey- bees. In: Animal
Behaviour 62 (2001), S. 183-189

[Wright 1973]  WRIGHT, Larry: Functions. In: Philosophical Review 82 (1973), Nr. 2,
S. 139-168

25



	1 Repräsentationen und ihre Erfüllungsstandards
	2 Erweiterter Geist
	3 Nichtabgeleiteter Gehalt ist notwendig für mentale Repräsentationen
	4 Nichtabgeleiteter Gehalt nur innerhalb des Körpers
	5 Die Quellen der Erfüllungsstandards
	6 Nichtabgeleiteter Gehalt außerhalb des Körpers
	7 Asymmetrische Abhängigkeit als Rettung?
	8 Fazit
	Literatur



